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Wie ſonderbar! Irina, die hier fo gern 

und freudig * N der beſcheidenen Bo 
8 E ſpielte, war dabei doch ganz ſie ſelbſt, fo ſto 

e IR & Kayff. Eſſenther. und klar und ruhig in allen ihren Feen 

(Fortjehung.) achdr. verboten.) gen, ſo ganz ehrlich und aus einem Guß. Es 

Frau Wallow trat ein; fie hatte den Thee: war gar nicht Alles jo originell, was fie ſagte, 
tiſch hergerichtet, ſehr einfach und doch ſehr aber immer glaubte man ihr, das war das 
ſorgfältig. Dieſe gute alte Dame wußte ge: Entſcheidende. 
nau, daß ſie dem vornehmen Beſuch ihr Beſtes ſchaft war er Aehnlichem begegnet; er ſelbſt, er 
zeigen mußte. fühlte ſich gehoben, angeregt, gleichſam etwas 

Mit etwas befangener Miene ſetzte ſich Eugen Beſſeres. 

v. Gersdorf nieder. Die ganze Sache kam ihm Man ſprach zumeiſt vom Reiſen, ein an⸗ 
wirklich komiſch vor. Da war die alte Frau ſcheinend zu Tode gehetztes Thema. Aber Irina 
Wallow, ein einfältiges altes Weibchen, das doch hatte Alles anders, hakte räumlich viel weniger 
den Ehrenplatz einnahm; Irina 
Wallow führte jetzt das Geſpräch 
nur aus Rückſicht für ihre Mutter, 
dieſe mußte mitreden können. Und 
Eugen fügte ſich, als Weltmann 
der alten Dame alle mögliche Auf— 
merkſamkeit erweiſend. 

Das Thema des Tages, Marx, 
war vergeſſen; man ſprach von 
dem und jenem, vom Thiergarten, 
von der Jahreszeit, und Eugen 
fand, daß die beiden Damen aus 
ihrer beſcheidenen Wohnung ebenfo 
die ſchönen Herbſtfärbungen ſahen, 
wie er von ſeinem erſten Stock aus, 
wo ſo oft nur ſein Diener, die 
Vorhänge aufziehend, die Ausſicht 
genoß. Freilich, auch die Aeuße— 
rungen zwiſchen Mutter und Tochter 
waren verſchieden. Irina fand die 
Ausſicht entzückend, Frau Wallow 
meinte, der Winter ſei im Anzuge, 
man fühle, daß man älter werde... 
Und alle dieſe Beſchränktheit der 
alten Frau, die feierlich daſaß in 
ihrer altfränkiſchen Haube, wurde 
von Irina aufmerkſam und reſpekt⸗ 
voll angehört. Frau Wallow genoß 
die ganze Glorie der Hausfrau, 
obgleich doch eigentlich Irina es 
war. Aber die Tochter ſchätzte ſich 
glücklich, die Mutter für alle Leiden 
und Entbehrungen zu entſchädigen. 
Und ſie hatte dieſes Ziel erreicht. 

Das Idyll umfing Eugen mit 
unmerklichem Zauber. Er plau⸗ 
derte, fühlte ſich behaglich, er wurde 
gar nicht mehr gewahr, daß der 
Cognac, den Mama mit großem 
Selbſtgefühl zum Thee anbot, be: 
denklich nach Spiritus roch. 


Die graue Mauer. 


Domänen und Forſten. 


Nie vorher in feiner Gefell- 
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und doch viel mehr geſehen, als er, und das 
gab eine Menge Plauderſtoff. 

Die vorgerückte Stunde erinnerte Eugen, daß 
es Zeit ſei, zu gehen. Er erhob ſich zögernd. 
Er hatte ſchon Alles geſehen, Alles genoſſen, 
was für Geld zu haben iſt — Irina war ihm 
neu. Mit der Begehrlichkeit des verwöhnten 
Kindes griff er nach ihr. 

Sie entbehrte ſo Vieles, ſie hatte doch Geiſt 
und Verſtändniß für den Genuß. Sollte er 
ihr nicht etwas bieten können? 

Und mit dem rückſichtsloſen Ungeſtüm, das 
ihm eigen war, ſagte er: „Sie arbeiten ſo 
fleißig, Fräulein Wallow; und Sie ſagten mir 
vorhin, daß Sie ſich an der Ausſicht 
im Thiergarten freuten. Wenn Sie 
z. B. dieſe ſchönen Tage auf meiner 
Villa in Neubabelsberg zubringen 
wollten — mit der Mutter — 
während ich natürlich hier bleibe.“ 

Irina's Geſicht verfinſterte ſich: 
„Sie meinen es gewiß ſehr gut, 
Herr v. Gersdorf, aber wir ſind 
einander doch zu fremd. Ich kann 
keine ſolche Gefälligkeit von Ihnen 
annehmen!“ 

„Und warum nicht? Wir 
ſprechen einander allerdings heute 
erſt zum zweiten Male, aber es 
ſcheint mir kleinlich, die Viertel: 
ſtunden zu zählen, die man gemein: 
ſam zugebracht hat. Kommt es nicht 
viel mehr darauf an, was und wie, 
als wie oft man miteinander ge— 
ſprochen hat?“ 

„Das iſt freilich richtig,“ gab 
fie zu, „aber ſollten Sie nicht em: 
pfunden haben, daß eine große 
Kluft zwiſchen uns beſteht?“ 

„Eine Kluft?“ fragte er ganz 
betroffen; aber er faßte ſich ſehr 
ſchnell: „Eine Kluft, gewiß. Sie 
überragen mich hoch an Begabung, 
wahrſcheinlich auch an Bildung...” 

„O, das meinte ich nicht,“ unter: 
brach ihn Irina. „Aber Sie ſind 
blaſirt und überſättigt, Herr v. 
Gersdorf, für Sie hat nichts Werth, 
Ihnen ſcheint nichts erlebenswerth 
— mir Alles, was ich erlebe! Das 
iſt die Kluft! Was Sie mir bieten, 
iſt nur der Ueberfluß des Reich— 
thums. Ich danke — ich kann das 
nicht annehmen — ich will es auch 
nicht!“ 


Die Mutter ſuchte zu beſchwichtigen. Aber 
jetzt ſpielte Irina die führende Rolle. Eugen 
verſuchte noch eine Gegenrede, aber Irina ſagte 
kalt und ſtolz: „Ich danke — danke wirklich.“ 

Er empfahl ſich kurz und kühl. Frau Wallow 
forderte ihn auf, wiederzukommen, und auf 
dieſe Anregung ſchloß ſich Irina an. 

Eugen war trotzdem wüthend. Zog dieſe 
thörichte Perſon ihm, Eugen v. Gersdorf, wirk— 
lich jenen „Kollegen“ vor, jenen Marx? Un⸗ 
glaublich! Indeſſen, es war zweifellos, er 
hatte keinen perſönlichen Eindruck auf ſie ge: 
macht. Warum nicht? 

Finſtere Gedanken ſtiegen in ihm auf. Er 
war nie geliebt worden — würde es vielleicht 
nie werden — nie! 

Als er ſpät Nachts nach Hauſe kam, fand 
er einen Brief von Raimann vor. 

„Ich glaubte mich doch noch informiren zu 
ſollen,“ ſchrieb der Rechtsanwalt, „denn die 
Sache ſchien mir nicht ganz geheuer. So be— 
gab ich mich auf das Polizeibureau und fand, 
daß Sie mir die Geſchichte doch nicht ſo ganz 
richtig erzählt haben, Verehrteſter. Der ver: 
wundete Marx hat ausgeſagt, daß Sie ihn in 
einem Anfalle von Eiferſucht die Treppe hinab— 
geworfen haben. Daraufhin iſt der Fall der 
Staatsanwaltſchaft übergeben worden. Ich werde 
natürlich auf der Wacht ſein und jede ernſte 
Unannehmlichkeit von Ihnen fernzuhalten ſuchen. 
Eventuell Kaution in jeder Höhe. Sie ſind 
doch einverſtanden? Schlimm kann's übrigens 
in gar keinem Falle kommen, wenn auch die 
„Abfuhr' etwas hart geweſen zu ſein ſcheint.“ 

Eugen las den Brief nochmals. War es 
denkbar — möglich? Er, Eugen v. Gersdorf, 
und der Staatsanwalt! 

Da lag dieſer unſelige Menſch breit auf 
ſeinem Wege — ließ ſich nicht mehr weg— 
ſchaffen — unmöglich, über ihn fortzukommen! 


4. 


Fräulein Adolphine machte ihre hübſchen, 
runden Augen; ſie hatte das in aller Unſchuld 
einer berühmten Naiven abgeguckt. 

„Aber das iſt ja unpaſſend!“ ſagte ſie. 

Eugen hatte ſie lächelnd gefragt, ob ſie ihn 
zu einer Kahnfahrt auf dem Müggelſee be: 
gleiten würde; er wäre ein durchaus verläß— 
licher Ruderer. Mit ſeinem Lächeln ſchien die 
Sache nicht ſehr ernſthaft gemeint. 

„Nun eben, weil es unpaſſend iſt,“ ent: 
gegnete er, „nur darum! Wenn die Sache 
ganz glatt wäre, ſo hätte ſie doch keinen Reiz.“ 

Adolphine dachte einen Augenblick nach; die 


Frage hatte vielleicht doch eine gewiſſe Bedeutung. 

„Ich glaube ja,“ entſchied ſie jetzt vorſichtig, 
„ich könnte mich möglicherweiſe über die Schran— 
ken der Konvenienz hinwegſetzen.“ 

„Das finde ich ſehr nett von Ihnen, Fräu: 
lein Adolphine. Aber wenn ich zum Beiſpiel 
Ihnen geſtände, daß ich durch das Zuſammen— 
treffen unglücklicher Umſtände heute kein Geld 
bei mir habe, daß ich dies nur Ihnen anver— 
traue und Sie um ein Darlehen von zehn Mark 
bitte?“ 

„Pfui,“ ſagte die Kleine ſcherzhaft entrüſtet, 
„zehn Mark! Wenn es wenigſtens einige Tau— 
ſend wären!“ 

„Die hätten Sie ja nicht,“ beharrte Eugen. 

„Ich könnte aber Papa darum bitten.“ | 

„Nein, mein liebes Fräulein — zehn Mark 
von Ihrem Taſchengelde.“ 

„Nun, ich glaube, ich würde ſie Ihnen 
geben.“ 

Eugen lachte laut auf. „Ich danke ſehr 
für die Schöne Möglichkeit, und wenn ich ein 
mal Jemanden brauche, der ſich über die 
Schranken der Konvenienz hinwegſetzt — ha, 
ha — es iſt zu drollig!“ 

Die Kleine war purpurroth geworden. „Sie 
ſind heute ſo ſonderbar, Herr v. Gersdorf. Sie 
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brauchen doch nicht am Ende wirklich — die 
zehn Mark?“ 


„Nein, nein, mein Fräulein,“ beeilte er ſich 


zu verſichern; „es war glücklicherweiſe nur einer 
meiner ſchlechten Späße! Mit welcher Ent⸗ 
rüſtung müßten Sie ſich auch von dem ab⸗ 
wenden, der lumpige zehn Mark pumpen wollte.“ 

Adolphine war aufgeſtanden und wandte 
ſich, ſichtlich gekränkt, zu ihrer Mutter, die mit 
Frau Lucie Wertner plauderte. 

Dieſe hatte unter einem Vorwande ihren 
Bruder ſchleunigſt herbeigerufen, als die beiden 
Damen Meyereberg erſchienen. 

„Wir haben noch Zeit, Kind,“ ſagte Frau 
v. Meyersberg zu ihrer Tochter; ſie ſprach mit 
Lucie eifrig über den Ball beim Konſul Haus: 
mann, bei dem ſie vorgeſtern zuſammengetroffen 
waren. Aber die Kleine war ernſtlich verſtimmt, 
ſie wünſchte dieſen Menſchen zu beſtrafen. 

„Nein, Mama, Deine Uhr geht nach,“ log 
fie, „wir müſſen gehen!“ 

Und die Mutter brach auf. Eugen hörte 
nicht auf zu lächeln. 

„Was haſt Du?“ frug Lucie, der die Eil— 
fertigkeit der Kleinen aufgefallen war. 

„Das Mädel iſt zu einfältig“, lachte Eugen. 

Lucie hatte alſo recht geſehen; der abſcheu— 
liche Menſch hatte das arme Kind verſcheucht. 

„Du biſt ein Undankbarer“, ſagte ſie. „Ich 
gebe mir alle erdenkliche Mühe, dieſe wahrhaft 
glänzende Parthie zu Stande zu bringen, Du 
aber ...“ 

„Nun laß mich doch einmal mit Deinem 
dummen Heirathsſtiften in Ruhe,“ unterbrach 
er ſie grob. 

Lucie ſah ihn mit einem eigenthümlichen, 
forſchenden Blick an. 

„Warum ſträubſt Du Dich denn ſo gegen 
dieſe Heirath? Sollte es denn wahr ſein, daß 
Du — anderweitig gebunden biſt?“ 

„Wer hat Dir das geſagt?“ fuhr Eugen auf. 

„Die Gräfin,“ antwortete Lucie, „ſie hat 
es erfahren. Du verkehrſt mit Fräulein Wal: 
low, die Du neulich ſo eifrig vertheidigteſt.“ 

Er verzog höhniſch den Mund — er hätte 
ſich's ja denken müſſen. 

„Wie kleinlich ſeid ihr doch! Ich bin im 
Ganzen drei- oder viermal dageweſen, und 
ſchließlich — was geht es Dich an, Lucie?“ 

„Mein Gott. Ich will ja mit Deinen un: 
begreiflichen Launen rechnen! Aber höre, Eugen, 
wenn Du Dich wirklich mit dieſer Abenteurerin 
einließeſt, mit dieſer Wallow ...“ 

Er ſchnellte empor aus ſeiner zu ihr ge— 
neigten Stellung; auch ſein Geſicht wurde hart 
und abweiſend, wie das ihre, aber er flammte auf. 

„Kein Wort weiter! Du wirſt dieſe Dame 
nicht beſchimpfen — Du wirft nicht, oder .. .“ 

Sie wich erſchrocken zurück vor ſeinem 
ſprühenden Blick. Aengſtlich öffnete ſie die 
Thür zu dem Arbeitszimmer ihres Mannes 
und rief, als wäre ſie wirklich in Gefahr: 
„Alfred, Alfred — komm' doch!“ 

Wertner hatte ein wenig geſchlummert. Halb 
verſchlafen kam er heraus. 

„Ich glaubte ſchon, Ihre Stimme zu hören, 
lieber Schwager,“ ſagte er, „indeß ich war 
etwas abgeſpannt.“ 

Lucie unterbrach ihn ſcharf: „Eugen iſt ſo 
aufgeregt, daß ich mir keinen Rath weiß. Wir 
ſprachen von der Wallow, da fuhr er ſo heftig 
auf, daß ich Dich rief.“ : 

Mit feinem gemüthlihen Lächeln meinte 
Wertner, ſich eine Cigarre abſchneidend: „Sie 
intereſſiren ſich wohl für Fräulein Wallow, 
Eugen? O, es iſt eine begabte Perſon!“ 

Wieder fiel Lucie ſpitz und boshaft ein: 
„Intereſſiren iſt zu wenig geſagt — viel zu 
wenig!“ 

Und nun verſuchte es der gute, ein wenig 
beleibte Wertner, ſeinen Schwager von oben 
herab anzuſehen. 


„Ich hoffe doch,“ ſagte er mit Würde, „daß 
Lucie übertreibt.“ 

„Warum hoffen Sie das, Herr Schwager?“ 
ſuhr ihn Eugen an. 

„Weil — nun, mein Gott — man kann 
ſich für Fräulein Wallow ja intereſſiren, aber 
mehr“ — er ſchnitt eine Grimaſſe — „bah!“ 

Es lag eine nicht zu definirende Gering— 
ſchätzung in dem Ton. Dennoch konnte das 
„Bah!“ als harmloſer Spaß aufgefaßt werden. 
Aber Eugen war nicht der Meinung. Er ſprang 
ſeinem Schwager beinahe an die Kehle und 
ſchrie: „Ich erwürge Sie, wenn Sie —“ 

Einen Augenblick lang waren Wertner und 
Lucie faſt ſtarr. 

Lucie erholte ſich raſch und ſagte phlegma— 
tiſch: „Er muß in eine Heilanſtalt, ich habe 
es längſt kommen ſehen!“ 

Aber Wertner war empört. Dergleichen 
ging ihm über den Spaß. „Wie können Sie 
es wagen,“ herrſchte er ihn an, „Sie, der ohne— 
hin gerichtlich belangt wird .. . denn“ — er 
wandte ſich an ſeine Frau — „ich habe es Dir 
bis jetzt verſchwiegen, aber er ſteht unter An- 
klage wegen ſchwerer Körperverletzung. Der 
Staatsanwalt iſt für den armen Marx ein— 
getreten, und Dein Herr Bruder iſt nur gegen 
eine Kaution von zehntauſend Mark auf freiem 
Fuß belaſſen worden.“ 

„Das iſt nicht wahr,“ ſagte Eugen kalt, 
„und was daran wahr, iſt meine Sache! Ihr 
hättet die Kaution nicht für mich erlegt — 
ihr werdet auch die Geldſtrafe nicht für mich 
zahlen — ihr Philiſterſeelen! Fräulein Wallow 
aber verehre ich und dulde nicht, daß man ge— 
ringſchätzig von ihr ſpricht. Und nun — guten 
Tag!“ 

Er ging. Das Ehepaar blieb allein. 

„Er wird ſie doch nicht heirathen,“ ſagte 
Wertner gelaſſen. „Das wäre ja eine Dumm: 
heit ſondergleichen von ihm!“ Er war ſchon 
wieder ruhig geworden, hatte wohl auch über— 
legt, daß er zur Noth ſelbſt den Aktienbeſitz 
Eugen's übernehmen könnte. „Uebrigens, Lucie, 
Dein Bruder beträgt ſich doch ſehr ſonderbar. 
Ich verlange förmliche Abbitte, hörſt Du? 
Bringe ihm das bei — ausdrückliche, förmliche 
Abbitte!“ 

„Ja, ja — ich will's ihm ſagen,“ verſetzte 
ſie zerſtreut. Ihr Geſicht hatte jenen ſtarren, 
harten Ausdruck, den Alfred längſt hätte kennen 
ſollen, wenn er nicht ſo achtlos geweſen wäre. 

Ihr weiblicher Eigenſinn war erwacht. Eugen 
durſte dieſe Wallow nicht heirathen! 

* * 


* 

Irina Wallow war nicht gerade überraſcht, 
von Frau v. Meyersberg, welche ſie bei Wert— 
ners kennen gelernt hatte, eine Einladung zu 
erhalten. Sie, Irina, war eben in der Mode, 
das erklärte Alles. Natürlich nahm ſie an, 
denn die Mutter war auch eingeladen. 

Es war nur eine mäßig große Geſellſchaft, 
und Irina die einzige Schriftſtellerin. Man 
behandelte ſie mit großer Auszeichnung. 

Eugen v. Gersdorf war nicht zugegen, er 
war ſeit einiger Zeit nervös und mied größere 
Geſellſchaften. Lucie dagegen war erſchienen 
und beſchäftigte ſich auffallend viel mit Irina. 

„Was kann ſie nur wollen?“ dachte Irina. 
„Dieſe berechnende, kaltſinnige Frau iſt nicht 
ohne Grund ſo freundlich gegen mich.“ 

Frau Lucie neckte mit Oſtentation die kleine 
Adolphine damit, daß ihr „Ritter“ abweſend 
ſei; die junge Dame ſchien das gern zu hören. 
Nachdem Lucie ſo ihr Werk vorbereitet hatte, 
fand ſie Gelegenheit, Irina bei Seite zu neh— 
men, ſich mit ihr in ein Plaudereckchen zu 
ſetzen. 

Irina war wirklich geſpannt, was da kom— 
men würde. Frau Wertner ſprach zunächſt von 
den Nerven ihres Bruders; ſeit jener ſchreck— 
lichen Geſchichte war es gar nicht mehr auszu— 


halten mit ihm. Ob Fräulein Wallow das 
nicht auch gefunden hätte. 

„Ich hatte kaum Gelegenheit, das zu beob— 
achten,“ verſetzte Irina. 

„O, Sie ſcherzen, liebes Fräulein, Sie ver: 
kehren doch mit meinem Bruder!“ 

„Alſo aushorchen will ſie mich,“ dachte 
Irina; „nun das wollen mir kurz machen.“ 
Mit großer Beſtimmtheit ſagte ſie: „Herr 
v. Gersdorf war allerdings ſo freundlich, mich 
wiederholt zu beſuchen — vielleicht ein halbes 
dutzendmal. Wir plauderten bei dieſer Gelegen— 
heit meiſt über literariſche Angelegenheiten und 
allgemeine Lebensfragen. Ich hatte dabei wirk⸗ 
lich keinen Anlaß, etwas von ſeiner Nervoſität 
zu bemerken.“ 

Lucie machte das unſchuldigſte Geſicht von 
der Welt. „Sehen Sie, wie beruhigend das 
auf ihn wirkt! Ich bin Ihnen wirklich von 
Herzen dankbar, liebſtes Fräulein, denn wir 
können es kaum noch mit ihm aushalten! Er 
iſt maßlos gereizt und aufgeregt. Neulich hatte 
er einen völlig unbedeutenden Wortwechſel mit 
meinem Manne und ganz plötzlich — ſozuſagen 
ohne jeden Anlaß! — ſprang er ihm faſt an 
die Kehle, ſtieß er eine lebensgefährliche Drohung 
aus. Wir waren zu Tode erſchrocken und 
glaubten ihn ernſtlich krank. Außerdem“ — ſie 
dämpfte ihre Stimme zum Flüſterton herab — 
„ich ſage das nur Ihnen! Wenn es ſonſt 
Jemand erführe, wäre das ſehr mißlich —“ 

Irina ſtimmte der Frau Wertner bei. „Ge— 
wiß,“ ſagte ſie, „da Herr v. Gersdorf ohnehin 
unter eine Anklage geſtellt iſt, dürfen Sie derlei 
wirklich nicht weiter erzählen, gnädige Frau!“ 

„Wie, Sie wiſſen? Mein Bruder hat Ihnen 
geſagt, daß —?“ 

Irina lächelte; eigentlich hätte ſie ſich wun— 
dern dürfen, daß Frau Wertner von der Ge— 
ſchichte Kenntniß hatte. 

„Wie ſollte ich es nicht wiſſen,“ ſagte ſie, 
„ich bin doch natürlich als Zeugin vorgeladen! 
Erſchrecken Sie nicht, Frau Wertner — ich bin 
wirklich verſchwiegen!“ 

„Und Sie ſprechen ſo ruhig über den ent⸗ 
ſetzlichen Skandal! Iſt es Ihnen nicht ſchreck— 
lich, als Zeugin vor Gericht zu erſcheinen?“ 

„Warum ſchrecklich? Ich bin dabei in 
keinerlei Konflikt verwickelt. Nur allerdings — 
Herr v. Gersdorf thut mir ſehr leid! Die ganze 
Anklage iſt peinlich für ihn — ſchon dieſe allein 
iſt eine harte Strafe!“ 

Lucie machte jetzt ein furchtbar bekümmertes 
Geſicht. „Der arme Junge,“ klagte ſie, „wir 
haben es ja immer befürchtet, ſeine Nerven 
werden ihn zu einer Kataſtrophe bringen — zu 
irgend etwas Ungeheuerlichem — zu einem Ver⸗ 
haͤngniß! Schon ganz klein war er jo — ich 
bin nämlich um drei Jahre älter — er bekam 
förmlich Krämpfe, ſchlug um ſich, wenn es ihm 
nicht nach Willen ging. Ich ſehe ihn noch, 
denn ich fürchtete mich immer ſo, ich wurde 
ſelbſt dabei nervös! Und der Arzt ſagte, man 
müſſe den kleinen Eugen vorſichtig behandeln, 
weil er gar ſo zart ſei. Man ſtrafte ihn alſo 
nicht.“ 

„Was wahrſcheinlich ſehr thöricht geweſen 
iſt,“ ſchaltete Irina ernſthaft ein. 

Frau Lucie achtete nicht darauf; ſie fuhr 
unentwegt fort: „Man vermied es, ihn aufzu— 
regen. Aber trotz aller Vorſicht, trotz Ungar⸗ 
wein und Eiſentropfen und Luftkurorten blieb 
Eugen nervös. Es iſt ein Wunder, daß dies 
der erſte Zuſammenſtoß mit der Behörde iſt. 
Ja“ — und Lucie ſeufzte tief auf — „er iſt 
eine ſchwere Sorge für uns!“ 

„Sie will mich von ihm zurückſchrecken,“ 
ſagte ſich Irina, „das iſt's!“ Laut entgegnete 
ſie: „Ich glaube nicht, daß Herr v. Gersdorf 
ſo ſchwer nervenkrank iſt, wie Sie fürchten. 
Er müßte nur in eine andere Umgebung kom— 
men, die ihm zuträglicher iſt.“ 
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Lucie warf einen ganz flüchtigen, forſchen⸗ 
den Blick auf die junge Schriftſtellerin; dann 
fragte ſie: „Heirathen, meinen Sie wohl, liebes 
Fräulein?“ 

„Vielleicht auch das, aber ich kann es nicht 
beurtheilen,“ ſagte Irina, ſich erhebend, „wie 
geſagt, ich kenne Herrn v. Gersdorf zu wenig. 
Ich bitte Sie, mir das zu glauben.“ 

„Und ich dachte bisweilen,“ ſetzte Frau Lucie 
noch einmal ein, „ein ganz junges, hübſches, 
naives Mädchen — das wäre die richtige Me— 
dizin für Eugen. Meinen Sie nicht auch, 
Fräulein Wallow?“ 

„Ich bin ganz Ihrer Anſicht, Frau Wertner, 
nur bitte ich, mich zu entſchuldigen, ich muß 
mich nach meiner Mutter umſehen!“ 

Frau Lucie, die ſich wohl oder übel gleich: 
falls erheben mußte, ſah etwas unbefriedigt 
aus. Irina aber lächelte vor ſich hin. „Dieſe 
Art Leute hat keine Sorgen, ſo machen ſie ſich 
welche,“ dachte ſie, „Frau Wertner hat ja weiter 
nichts zu thun, als ihren Bruder nach ihrem 
Sinne zu verheirathen.“ 
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An einem der folgenden Tage hatten ſich 
bei Irina mehrere Kollegen eingefunden. Wie 
gewöhnlich war Irina eben erſt von ihrem 
Schreibſtuhl aufgeſtanden, in ihrem glatten, 
dunklen Hauskleide, um mit ihnen zu plaudern 

Mitten in dieſen intimen Kreis hinein platzte 
Eugen. Er war ſichtlich unangenehm berührt, 
Geſellſchaft vorzufinden, ſetzte ſich in eine Ecke 
und verhielt ſich zumeiſt ſchweigend. 

„Wie geht es Marx — er ſoll krank ſein!“ 
ſagte einer der Anweſenden, der von der Sach— 
lage nichts wußte. 

„Er iſt beinahe geheilt,“ antwortete Irina 
laut. „Ich habe ihn geſtern beſucht. Doch 
ſieht die Narbe an der Stirn erſchreckend aus.“ 

Eugen verſtand, daß dieſe Mittheilung auch 
ihm galt. 

„Eine Narbe, die man ſieht,“ meinte er 
ironiſch, „das muß freilich ein ſchrecklicher An— 
blick ſein.“ 

Irina ſah ihn groß und verweiſend an; das 
Geſpräch nahm eine andere Wendung. Frau 
Wallow ſaß indeſſen am Theetiſch mit ihrer 
guten Haube und ſchenkte aus einem echt ruf: 
ſiſchen Samowar Thee ein. Dazu wurden kleine 
Kuchen gegeſſen. Alle Welt war zufrieden und 
entfernte ſich dann rechtzeitig gegen acht Uhr. 
Eugen blieb als der Letzte. 

„Mein Gott, wie ſchrecklich waren mir heute 
all' dieſe Leute!“ rief er. „Ich wollte ſo gern 
mit Ihnen plaudern, ich bin ſo furchtbar ver— 
ſtimmt, daß mir alle fremden Geſichter uner— 
träglich ſind.“ 

Nicht unfreundlich, aber ernſt verſetzte Irina: 
„Meine Kollegen haben jedenfalls daſſelbe Recht 
auf mich, wie Sie. Jene ſteigen ebenfalls vier 
Treppen herauf, um hier zu plaudern.“ 

Eugen richtete ſich aus ſeiner apathiſchen 
Stellung auf. „Ach, was Sie ſagen,“ warf 
er ein, „welche korrekte Natur Sie ſind! Alſo 
Jene haben das Recht? Ich hätte ſie trotzdem 
mit Vergnügen hinausgeworfen.“ 

Nun war es Irina, die eine energiſche Hal— 
tung annahm. „Sie fühlen ſich immer als 
Herr, ja als Despot,“ ſagte ſie verweiſend. 
„Ich weiß nicht, warum. Möglich, daß dieſer 
Ton unter Ihren Kutſchern und Dienern am 
Platze iſt, bei mir aber, Herr v. Gersdorf, ſind 
Sie nur Einer unter den Anderen.“ 

Eugen wollte einen Augenblick lang zornig 
auffahren. Es blitzte auf in ſeinen Augen, ein 
nervöſes Zittern ging durch ſeine Geſtalt, er 
wollte auf Irina zutreten — er wollte — er 
wußte ſelbſt nicht was! Jener häßliche und 
doch berauſchende Zorn kam über ihn, jenes 
überſchäumende, tolle Selbſtbewußtſein, das ihn 
fortriß, er wußte nie, wohin. 

Aber Irina's großer, klarer Blick bezwang 


ihn. Er blieb ſtehen, wie angewurzelt; ſeine 
Miene glattete ſich, ſeine Arme ſanken. Ganz 
weich ſagte er: „Wenn ich mehr für Sie ſein 
dürfte, als Einer unter den Anderen, ich glaube, 
ich würde ein beſſerer Menſch.“ 


(Fortſetzung folgt.) 


Ernſt Freiherr v. Hammerkein-Lorten, 
preußiſcher Miniſter für Landwirthſchaft, 
Domänen und Forſten. 

(Mit Porträt auf Seite 337.) 


Die Lage der deutſchen Landwirthſchaft ſteht im 
Vordergrund des allgemeinen Intereſſes, und unter 
ſolchen Umſtänden ſpielt der Landwirthſchaftsminiſter 
in einem fo großen Staate wie Preußen eine be: 
ſonders bedeutungsvolle Rolle. Ernſt Freiherr v. 
Hammerſtein-Loxten, deſſen Porträt wir auf S. 337 
bringen, iſt geboren am 2. Oktober 1827 auf Loxten 
im Kreiſe Berſenbrück, Regierungsbezirk Osnabrück, 
dem Stammgute ſeiner Familie. Nach beendeten 
Studien trat er zuerſt in den hannover'ſchen Staats⸗ 
dienſt und wurde 1866 als Regierungsaſſeſſor zur 
Dispoſition geſtellt. 1884 wurde er Kreishauptmann 
des Kreiſes Berſenbrück, 1885 Landrath, und am 
2. Januar 1889 erfolgte ſeine Ernennung zum 
Landesdirektor der Provinz Hannover. Schon ſeit 
1868 war v. Hammerſtein Mitglied des Provinzials 
landtages und von 1885 bis 1889 auch Vorſteher 
des Provinzialausſchuſſes; zudem Mitglied des 
Staatsrathes, Vorſitzender des deutſchen Landwirth⸗ 
ſchaftsrathes, endlich Vorſitzender des niederländiſchen 
Kanalvereins und in dieſer Eigenſchaft ein eifriger 
Förderer des Rhein-Weſer-Elbe-Kanalprojekts. 


Einſegnung eines Eiſenbahnzuges bei Er- 


öffnung einer neuen Bahnlinie in Spanien. 
(Mit Bild auf Seite 340.) 


In den katholiſchen Ländern des Südens, ganz 
beſonders in Spanien, wird jede neue Bahnlinie 
vor der Verkehrseröffnung in feierlicher Weiſe durch 
die Geiſtlichkeit eingeſegnet. Unſer Bild auf S. 340 
veranſchaulicht eine derartige Ceremonie, nämlich die 
Einſegnung des Zuges, mit deſſen Fahrt die von 
einer engliſchen Geſellſchaft erbaute Linie Lorca: 
Aguilas eröffnet und dem Betriebe übergeben wurde. 
Auf dem Bahnhofe zu Lorca ſteht der Zug zur Ab— 
fahrt bereit: unter ſegnenden Worten und Gebeten 
beſprengt der amtirende Geiſtliche die Lokomotive 
und demnächſt alle Wagen des Zuges mit Weihwaſſer. 
Entblößten Hauptes wohnen die Spitzen der Behörden, 
die Bahnbeamten und die Theilnehmer an der Er: 
öffnungsfahrt dieſer Einſegnung bei. 


Die Ermordung des Herzogs Johann 


von Burgund. 
(Mit Bild auf Seite 341.) 

Die Regierung des halb wahnſinnigen Königs 
Karl VI. von Frankreich (1380 — 1422) war eine 
der für das Land unheilvollſten. Statt ſeiner führten 
zuerſt ſeine beiden Oheime, die Herzöge von Berry 
und von Burgund, als Vormünder die Herrſchaft; 
dann verdrängte ſie der Herzog von Orleans, den 
Johann von Burgund, der Unerſchrockene zubenannt, 
1407 ermorden ließ. Seinen Tod zu rächen, bot 
der Graf v. Armagnac eine Truppenmacht auf, 
mit der er Paris in Beſitz nahm. Er wurde darauf 
zum Connetable von Frankreich ernannt, und der 
Dauphin Karl verband ſich auf das Engſte mit ihm. 
Inzwiſchen hatten die Engländer 1415 bei Azincourt 
der franzöſiſchen Macht eine ſchwere Niederlage be: 
reitet, und andererſeits rückte Johann von Burgund 
gegen Paris, daß er 1418 einnahm. Er wüthele 
auf das Grauſamſte gegen die Anhänger Armagnac's, 
der ſelbſt gefallen war, während der Dauphin gerettet 
wurde. Endlich erklärte ſich Johann bereit, ſich mit 
dem Dauphin zu verſöhnen. Dieſer lockte ihn auf 
die Yonnebrücke bei Montereau zu einer Unterredung, 
die am 10. September 1419 ſtattfand, allein als 
Herzog Johann gerade huldigend das Knie vor dem 
Thronerben Frankreichs beugte, ward er von Tanneguy 


du Chaſtel und Anderen aus des Dauphins Gefolge 
meuchleriſch ermordet (ſiehe das Bild auf S. 341). 


Stylvoll. 
Novellette von Ernſt v. Waldow. 


1: (Nachdruck verboten.) 

In den Kaffeekränzchen des Städtchens Stein- 
berg ging es ſeit einer Woche recht lebhaft zu, 
denn man hatte reichlich Geſprächsſtoff. Gleich⸗ 
wie die Mühlräder bei Hochwaſſer luſtig klap⸗ 
pern, ſo bewegten ſich auch die Plappermäulchen 
der ſchönen und mehr noch der unſchönen Stein⸗ 
bergerinnen. 

So etwas war aber auch noch nicht erlebt 
worden, ſeit Steinberg ſtand! Frida Brand, 
eine arme Waiſe, die bei ihrer Tante, der 
Wittwe Leander, Aufnahme gefunden, hatte es 
fertig gebracht, Guſtav Ritterholm mit einem 
Korbe heimzuſchicken und ein Glück von ſich zu 
ſtoßen, wegen deſſen ſie von Vielen bitter be: 
neidet worden war. 


„Und warum das?“ hatte die heftig ent- | 


Einſegnung eines 


* 

ſuchte ihre Zeichenhefte wieder vor, weil Ferdi⸗ 
nand Thielen ihr eingeredet hatte, daß fie Ta- 
lent beſitze. Bald beſchäftigte ſich der junge 
Maler nur noch mit dem ſchönen Mädchen und 
ſchon nach flüchtiger Bekanntſchaft — waren 
doch kaum vier Wochen ſeit ſeiner Ankunft ver- 
floſſen — warb er um Frida. 

Tante Leander ſchlug die Hände über dem 
Kopfe zuſammen, in den Steinberger Kaffee⸗ 
kränzchen ruhten Stricknadeln und Dienſtboten⸗ 
frage, Regina ſchüttelte mißbilligend den Kopf, 
und das glückliche Brautpaar lachte über die 
Warnungen der anderen. 

In dem grauen Hauſe am Markte ging es 
deſto trübſeliger zu. Guſtav Ritterholm ließ 
den Kopf hängen und das Eſſen faſt unberührt. 
Herzensgut, hatte er in ſeiner ſchlichten Weiſe 
e „Wenn ſie wenigſtens glücklich würde, 
hätt' ich's leichter ertragen, daß ich ſie verloren. 
Aber dem Thielen gönn' ich ſie nicht, der war 
ſchon als Schuljunge ein Windbeutel, und Frida 
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rüſtete Tante gefragt und mit ihr manche der 
Steinberger Honoratiorentöchter. Einfach darum, 
weil Guſtav Ritterholm ein ſchlichter Geſchäfts⸗ 
mann und kein ſogenanntes Ideal war, ſein 
Haus am Markte mit der altväteriſchen Ein⸗ 
richtung durchaus nichts Stylvolles hatte und 
die Schwiegermama mit der blauen Latzſchürze 
und dem großen Schlüſſelbunde ganz und gar 
nicht zu der romantiſchen Frida mit dem gold⸗ 
braunen Lockenkopfe und den ſchwarzen Schelmen⸗ 
augen paſſen würde. 

Am tiefſten wurde von der ganzen An⸗ 
gelegenheit aber Regina Leander berührt, die 
einzige Tochter der verwittweten Frau Steuer⸗ 
rath, denn die ſanfte Blondine hatte für Guſtav 
Ritterholm, den einſtigen Spielgefährten, mehr 
als nur freundſchaftliche Gefühle gehegt, und 
litt in feiner Seele, wenn die übermüthige Frida 


den abgewieſenen Freier verſpottete. 
Nur die Frau Oberlehrer Rebſtock ſtimmte 


Eiſenbahnzuges bei Eröffnung einer neuen Bahnlinie in 


mit ihrem romantiſchen Köpfchen hätte einer 
feſten Stütze bedurft.“ 
5) 

Im Wonnemonat war die Hochzeit des 
jungen Paares in aller Stille gefeiert worden, 
und gleich nach der Trauung reiſten die Neu: | 
vermählten nach Berlin, um vorerſt ihr eigenes 
Heim „ſtylvoll“ einzurichten. Den Ausdruck 
hatte Frida ſo oft gebraucht, daß man ſie ſchon 
damit geneckt hatte, und nun hatte ſich auch 
Ferdinand das „Stylvoll“ angewöhnt. 

Die herrſchaftliche Wohnung in der Pots- 
damerſtraße mußte mit Butzenſcheiben, alten 
Truhen, geſchnitzten Holzbänken, einem „Meer⸗ 
weibchen“ und altdeutſchen Schüſſeln und Krü⸗ 
gen ausgeſtattet werden, und da derlei antike 
Kredenztiſche, Seſſel und Eckſchränke nicht eben 
billig ſind, zahlte man nur ein hohes Angeld 
bar und nahm das Uebrige auf Abzahlung: 
der Kunſthändler kannte den Maler Thielen, 
deſſen Talent jüngſt Anerkennung gefunden und 


nicht in das Verdammungsurtheil über Frida 
Brand ein. Aber ſie war ein Blauſtrumpf, ſchrieb 


Verſe, ſchwärmte für Kunſt und die Künſtler, 


was inſofern natürlich war, denn ihr Bruder 
Ferdinand Thielen hatte als Maler bereits 
Tüchtiges geleiſtet. 

Zur Weihnachtszeit kam der junge Mann 
aus der Reſidenz zum Beſuch der Schweſter 
nach Steinberg. Er war in beſter Laune, weil 
er einem reichen Amerikaner, wie er ſagte, zwei 
Bilder „angehängt“ hatte, die in der Makart⸗ 
ſchen Manier gehalten waren. Zudem hatte er 
noch einen ganzen Sack voll Beſtellungen und 
wollte ſich in Berlin ein elegantes Atelier ein⸗ 
richten, um auf eigenen Füßen zu ſtehen. 

Frau Rebſtock war ganz ſtolz auf den Bruder, 
der ſehr gut in den Steinberger tonangebenden 
Familien aufgenommen wurde, ſo auch bei 
Frau Leander. 

Frida vernachläſſigte ſogar ihre Geige und 


Spanien. (S. 339) 


wußte auch den Kontrakt ſo einzurichten, daß 
er in keinem Falle Schaden leiden konnte. 

Endlich war man fertig — Wohnzimmer, 
Speiſezimmer, Schlafgemach und Atelier. Die 
Neuvermählten eilten von einem in das andere, 
ſetzten ſich hierhin, blickten dorthin, es war 
Alles fo reizend, fo traulich, jo — fo ſtylvoll! 

Nun durfte man daran denken, die Freunde 
einzuladen, Beſuche hatte man ſchon gemacht, 
und da das Dienſtmädchen ſehr unerfahren in 
der Kochkunſt war, Frida aber eine ausge⸗ 
ſprochene Abneigung gegen die Küche hatte, ſo 
fand ſie es viel angenehmer und praktiſcher, 
allen Speiſebedarf einem guten Reſtaurant zu 
entnehmen. 

Friederike bekam Koſtgeld, ſtand ſich recht 
gut dabei, und die junge Hausfrau war ent⸗ 
zückt darüber, daß ihre neuen Pflichten ſo leicht 
zu erfüllen waren. 

Die Wäſche wurde zierlich gebügelt in's 
Haus gebracht, was ſonſt im Haushalt ge— 
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braucht ward, lieferte man pünktlich auf Be⸗ 


ſtellung und Friederike wurde bevollmächtigt, 
in Abweſen⸗ 


Buch zu führen und die Waaren 


vor, denn der Freundeskreis erweiterte ſich. 

Es war wirklich nöthig, daß Ferdinand viel 
Geld verdiente, denn zu Neujahr ſchneiten die 
Rechnungen nur ſo in's Haus, der Koſtenpunkt 
erſchien dem Maler in letzter Zeit ſchon be⸗ 
denklich, aber Frida verſtand es, ihm klar zu 
machen, daß er es ſeinem Rufe ſchuldig ſei, in 
der Geſellſchaft zu leben, und ſo wurde das 
junge Paar mehr und mehr in den Strudel 
großſtädtiſchen Lebens gezogen. 


Dabei blieb dem Kuͤnſtler wenig Muße zur 


eigenen Weiterförderung, denn in den Stun⸗ 
den, die er in ſeinem Atelier zubrachte, wäh⸗ 
rend Frida Beſuche machte oder muſizirte — 
ihre früher vielgeliebte Geige hatte ſie wieder 
hervorgeſucht — mußte Ferdinand darauf be⸗ 
dacht ſein, Bilder zu malen, die ſich gut und 
ſchnell verkauften. 

Unmöglich konnte er viel Mühe und Sorg— 
falt auf ſeine Arbeit verwenden, ſondern mußte 
ſich haſten, damit ſo und ſo viel Meter Lein⸗ 
wand bemalt würden und Geld in's Haus käme. 

Mittags ſpeiſte man mit guten Freunden, 
wobei man in der Regel eine Ausfahrt oder 
den Beſuch eines Theaters verabredete. Die 
Wiederkehr des Hochzeitstages im Mai ward 
prächtig im Grunewald gefeiert, aber ſchon be: 
gannen die Schulden recht drückend auf den 
Schultern des jungen Ehepaars zu laſten. Frida 
bereitete nun das Ausgehen weniger Vergnügen, 
hatte fie doch kein Geld, um Einkäufe zu machen. 
Daheim fühlte ſie ſich aber auch nicht wohl, 
denn Ferdinand hatte ſich entſchieden verändert. 

Sein oft gereiztes Weſen, die ungleiche 


Stimmung zeigten, daß ſeine Nerven leidend 


ſeien. Freilich, mehr oder weniger ſind alle 
Künſtler nervös — damit tröſtete ſich die un⸗ 
erfahrene junge Frau, die keine Ahnung hatte, 
welche Sorgen den Gatten bedrückten und deſſen 
Schaffenskraft lähmten. 

Als Thielen ſich um Frida Brand be— 
worben, hatte er unwillkürlich ſeine Verhältniſſe 
in glänzenderen Farben geſchildert, um Tante 
Leanders Einwilligung zu erringen. Der ver⸗ 
liebte und ſanguiniſche junge Künſtler erblickte 
die Zukunft in roſigem Lichte. 

Die Beſtellungen würden ſich mehren, eine 
trauliche Häuslichkeit, in welcher das reizende 
Frauchen waltete, würde ihm ſeeliſche Befriedi⸗ 
gung und friſche Schaffenskraft geben. So 
dachte er. 

Wie anders war es gekommen! Frida, zu 
ſehr mit ſich beſchäftigt, geblendet von den Ge: 
nüſſen des großſtädtiſchen Lebens, berauſcht von 
Huldigungen und Schmeicheleien, hatte nur 
wenig Verſtändniß für eine Künſtlernatur, ganz 
abgeſehen davon, daß ſie dem Gatten weder 
häusliche Bequemlichkeit, noch Pflege ange— 
deihen ließ. 

War ſie doch jetzt ſchon mürriſch und be⸗ 
drückt, weil ſie das Geld nicht mehr mit vollen 
Händen ausgeben konnte, und Ferdinand, in 
ſeiner thörichten Liebe, fand nicht den Muth, 
ihr offen zu ſagen: wir ſind ruinirt, wenn wir 
auf dem eingeſchlagenen Wege weiter ſchreiten, 
wir find überlajtet mit Schulden, die bezahlt 
werden müſſen, ſollen wir nicht mit Schimpf 
und Schande aus unſerem ſtylvollen Heim ver⸗ 
trieben werden. Wir müſſen ein neues Leben 
beginnen, ein Leben ernſter Arbeit. — 

Vielleicht hätte eine ſolche Rede Eindruck 
gemacht auf das im Grunde edle Herz der 
leichtſinnigen, jungen Frau, doch Ferdinand 
ſchwieg, ſchon aus falſcher Scham, denn die 
erhofften Beſtellungen der Berliner Kunſthändler 
waren ausgeblieben, ſo blieb denn nur als ein⸗ 
zige Hoffnung, die finanzielle Kriſe zu beſchwören: 
das Honorar des Amerikaners, dem Ferdinand 
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bereits Ende Juni eine große Kiſte ſchnell ge⸗ 
fertigter Bilder geſandt hatte. 
Der erſte Oktober war nahe; 


drängte, da die ausbedungenen Abzahlungen 
in der letzten Zeit ausgeblieben waren; in der 
Lade des kunſtvoll geſchnitzten Schreibtiſches 
ruhte eine ganze Sammlung unbezahlter Rech— 
nungen — es mußte Rath geſchafft werden. 
Ferdinand forſchte Frida aus, die ihm ge⸗ 
klagt hatte, daß ihre Schneiderin fie ſchon zwei- 
mal gemahnt habe, ob Tante Leander ihnen 
nicht helfen würde durch Herleihung einer 
größeren Summe. 0 
Doch da gerieth die junge Frau in hohe 
Erregung und rief: „Viel eher ſtürbe ich 
Hungers, als die Tante, welche mir ſo harte 


bitten! Ich flehte ſie an, weil ich Dich nicht 
beläſtigen wollte, mir fünfhundert Mark zu 
leihen, und welch' ſchroffe Abweiſung ließ ſie 
mir zu Theil werden! Wie tadelte ſie meinen 
Leichtſinn, meine Verſchwendungsſucht! Nun, 
ich habe es ihr auch nicht geſchenkt und ihr er: 
klärt, daß jeder briefliche Verkehr zwiſchen uns 
fortan abgebrochen werden ſolle, und ich von 
jetzt denken würde, daß ich keine Verwandte 
mehr beſitze.“ 

„Das war übereilt,“ meinte ſeufzend der 
Maler. 


Vorwürfe gemacht hat, noch einmal um Geld 


Nachdem Ferdinand erkannt hatte, daß ihm 
von den Verwandten ſeiner Frau keine Hilfe 
kommen werde, hielt er Umſchau, ob die Freunde 
in Berlin ihn nicht aus der Bedrängniß be— 
freien könnten. 

Da kam freilich nur einer in Betracht, Fritz 
Berner, Prokuriſt in einem großen Bankgeſchäft. 
Berner beſaß zwar kein Vermögen, aber in 
ſeiner Stellung dürfte es ihm nicht ſchwer 
fallen, eine Summe von etwa zweitauſend Mark 
aufzutreiben, und ſo vertraute ſich Ferdinand 
dem Freunde an, der auch wirklich nach einigem 
Zögern einwilligte, das Geld der Kaſſe zu ent⸗ 
nehmen und des Malers Schuldſchein dagegen 
hineinzulegen; nur mußte ſich Ferdinand mit 
ſeinem Ehrenwort verpflichten, noch vor dem 
1. November die Schuld zu tilgen, was er auch 
that. Bis 1. November mußte ja das Geld 
aus Amerika für die abgelieferten Bilder ein— 
treffen. 5 


Es hatte den erſten großen Streit in der 
jungen Ehe gegeben. Die früher jo dienſt⸗ 
eifrige Friederike hatte in letzter Zeit ihre 
Pflichten arg verletzt und heute, wo Frida ihr 
eine wohlverdiente Rüge ertheilt, ihr höhniſch 
den Rücken gewandt und gemeint: Madame 
möge ſich nach einer anderen Dienerin um⸗ 
ſchauen, ſie habe es ſatt, ſich Grobheiten von 
den Gläubigern der Herrſchaft ſagen zu laſſen. 

Außer ſich vor Aerger und Zorn, war Frida 
ſpornſtreichs zu ihrem Manne in's Atelier ge: 
eilt, der eben die letzte Hand an ein Bild legte, 
auf welches er große Hoffnungen ſetzte. 

Erboſt über die unliebſame Störung und 
das Verlangen der Gattin, ſogleich die Wirth— 
ſchaftsrechnungen durchzuſehen, in der ihr viel 
zu hohe Beträge aufgezeichnet zu ſein ſchienen, 
mit Friederike abzurechnen und die freche Perſon 
aus dem Hauſe zu ſchicken — las er ſeiner Frau 
gehörig den Text, und machte ihr klar, daß ſie 
ſelbſt und nicht die Magd die Hauptſchuld habe, 
weil ſie ihre Pflichten als Hausfrau vernach— 
läſſigt und ſich in die Hände einer ſo ſchlauen 
Betrügerin gegeben habe. 

„Ich wußte nicht,“ ſtieß Frida tiefverletzt 
hervor, „daß Du aus Deiner Frau ein Dienſt⸗ 
mädchen zu machen gedachteſt, dann haſt Du 
freilich nicht die rechte Wahl getroffen.“ 

„Das fürchte ich auch,“ gab Thielen erbittert 
zurück. 

Sie ſtürmte fort und begab ji 


zu einer 


Freundin, der ſie unter Thränen ihren Kummer 
anvertraute, und da dieſe ihr rieth, nicht ſo⸗ 


der Händler, gleich nachzugeben, ſondern den Haustyrannen 


heit der Herrin zu übernehmen. Das kam oft in deſſen Geſchäft die Möbel gekauft waren, 


durch längeres Ausbleiben in Unruhe zu ver: 
ſetzen, ließ ſich Frida tröſten, ſpeiſte mit der 
Freundin und machte mit derſelben ſogar eine 
Ausfahrt nach Charlottenburg, obwohl ihr bei 
alledem nicht ſo recht wohl zu Muthe war. 

Endlich entſchloß fie ſich, heimzukehren. Es 
dämmerte ſchon, als fie das Treppenhaus durch⸗ 
ſchritt. Sie mußte an der Portierſtube vorbei, 
in der laut geſprochen wurde, jetzt öffnete die 
Frau des Portiers die Thür und vief, Frida 
erblickend: 

„Ah, da iſt Frau Thielen, habe ich nicht 
eben noch geſagt, es ſei eine Lüge, daß fie davon— 
gegangen wäre!“ g 

„Sprechen Sie von mir, Frau Hanke?“ 
fragte Frida voll Würde. 

„Vergebung, gnädige Frau, es war nicht 
böſe gemeint, bitte, einen Augenblick bei mir 
einzutreten.“ . 

„Jetzt nicht, Frau Hanke, ich habe mich 
ohnehin verſpätet.“ 

„Ja — aber ich kann Sie doch nicht jo 
unvorbereitet — erſchrecken Sie nur nicht gleich 
ſo un 

„Iſt ein Unglück geſchehen?“ rief Frida, 
auf die Frau zuſtürzend und deren Arm er— 
faſſend. 

„Nein — nun freilich — aber es ſoll nicht 
ſo ſchlimm ſein —“ 

„Mein Mann!“ 

„Ja, der arme Herr —“ 

„Er iſt todt?“ 

„Nicht doch, es geht beſſer. Faſſen Sie ſich 
doch, der Arzt hat ja die Kugel ſchon heraus— 
gezogen, die Friederike —“ 

Frau Hanke brach jäh ab, denn Frida, die 
fie mit weitgeöffneten Augen wie entgeiſtert 
angeſtarrt, glitt mit leiſem Wehlaut zu Boden. 

Der erſchreckten Frau gelang es bald, die 
Bewußtloſe zu ſich zu bringen, und dann wankte 
Frida, von der gutmüthigen Hanke geſtützt, die 
Treppen hinauf und betrat ihr Schlafgemach, 
wo der Arzt und eine Wärterin walteten. 

Ferdinand lag blaß, mit geſchloſſenen Augen 
auf ſeinem Lager, deſſen weiße, ſpitzenbeſetzte 
Leintücher zahlreiche Blutſpuren trugen. 

Schaudernd wandte Frida ſich ab. Der 
junge Arzt legte den Finger auf die Lippen, 
und ſie wendete ſich zum Gehen, unfähig, den 
Schmerzensausbruch länger zu unterdrücken. Im 
Wohnzimmer ſank ſie auf einen Seſſel nieder 
und das Geſicht in den Händen verbergend, 
rief ſie ſchluchzend: „Ich — ich bin Schuld 
daran!“ 


Im Atelier lag ein zerknüllter Brief auf 
dem Teppich, er war von dem Amerikaner und 


lautete: 
„Mein Herr! 

Anbei Ihre Bilder zurück, die meinen Er— 
wartungen durchaus nicht entſprachen. Voll 
Ungeduld erwartete ich für meinen Kunſtſalon 
die neuen Schöpfungen des „Berliner Makart“; 
nun, mein Herr, bemalte Leinwand haben Sie 
mir genug geſandt, aber kein Kunſtwerk. Ihre 
Aktſtudien laſſen Sorgfalt in der Ausführung 
vermiſſen, die Landſchaften ſind nur ſo hin— 
geklext. 

Sie haben mein Kunſtverſtändniß unter: 
ſchätzt, beſter Herr, und mein Vertrauen ge: 
täuſcht — das vergibt ein Geſchäftsmann nicht. 

Charles Brown.“ 

Dieſe unnachſichtliche Kritik, zuſammenge— 
nommen mit der niederſchlagenden Thatſache, 
daß er nun außer Stande ſei, ſein Wort ein⸗ 
zulöſen, endlich der Zwiſt mit der Gattin vor: 
her hatten den überreizten Mann zu dem Ent⸗ 
ſchluß getrieben, ſeinem Leben ein Ziel zu ſetzen 
Die Ausführung des geplanten Selbſtmordes 


mußte in fieberhafter Haft unternommen wor: 
den ſein, denn es fand ſich nur ein an Fritz 
Berner gerichteter Brief vor, für Frida nicht 
ein Wort des Abſchieds. 

Aus der Waffentrophäe, welche die eine 
Wand des Ateliers ſchmückte, fehlte eine der 
Piſtolen, die ſich auf dem Teppich in einer 
Blutlache fand 
Mann die Verzweiflungsthat begangen. — 

Es gelang der ärztlichen Kunſt und Frida's 


opferfreudiger Pflege, das Leben Thielen's zu 


erhalten, während die Freunde Sorge trugen, 
6 die Geſchichte nicht in die Oeffentlich— 
eit kam. 


— dort hatte der unſelige 


Alle beeiferten ſich zu helfen, auch Berner, 


obſchon ſchwer betroffen, eilte zu Frida, um mit 


ihr zu berathen, was zu geſchehen habe. 


nur geſtreift, doch war große Schonung geboten, 
und die erſten Schneeflocken fielen bereits, als 
Ferdinand ſein Lager verlaſſen durfte. 


be erfüllung zu beginnen. 
Die Kugel hatte den rechten Lungenflügel i 


“ 
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gern Unterricht ertheilt, um gleichfalls etwas 
zu erwerben, doch war ſie des Italieniſchen noch 
zu wenig mächtig; ſo begnügte ſie ſich, die kleine 
Häuslichkeit in Ordnung zu halten und Ferdi— 
nand's Lieblingsgerichte zu bereiten. Er erholte 
ſich auch bei der guten Pflege in der milden 
Luft, doch gerade als beide hofften, daß nun 
Alles beſſer werden würde, kam neues Unheil. 

Die letzten Märztage brachten Meerſturm 


und Regen, und da Ferdinand im offenen Boote 
auf dem breiten Giudeccafanal ſich befand, 


wurde er völlig durchnäßt und zog ſich eine 
Erkältung zu, die einen Lungenkatarrh zur Folge 


hatte, an dem er Wochen lang darniederlag. 


Nun zeigte Frida, daß es ihr heiliger Ernſt 
ſei, ein neues Leben der Arbeit und Pflicht— 
Bei kärglichen Geld: 
mitteln, in der ärmlichen Miethswohnung galt 


es, Krankenpflegerin und Magd zu ſein — o, 


Wie ſchwach fühlte ſich aber der Geneſende! 


An Frida's Schulter gelehnt, weinte er wie ein 
Kind. Der Arzt rieth ihm, nach dem Süden 
zu gehen, der Aufenthalt in Italien würde 
Körper und Geiſt ſtärken und erfriſchen. 


Schon dieſe Hoffnung belebte den Leidenden, 


denn das ſtylvolle Heim, der Schauplatz ſeiner 


Verzweiflungsthat, war ihm unerträglich ge— 
worden. 

Aber die Mittel zur Reiſe! — Nun, wo 
Viele ſich vereinen, Hilfe zu bringen, wird ſicher 
etwas geſchafft. Die koſtbare Einrichtung ward, 
ſoweit ſie ſchon bezahlt war, unter der Hand 
veräußert, Thielen's letztes Bild an einen Kunſt⸗ 
händler verkauft, und der Maler Winter, welcher 
für eine reiche Gönnerin venezianiſche Skizzen 
und kleine Genrebilder zu malen übernommen 
hatte, übertrug dieſe Beſtellung Ferdinand 
Thielen. 

Kleine Schulden hatten bezahlt werden kön⸗ 
nen, auch Berner erhielt eine Abſchlagszahlung, 
und dann wurde noch eine Summe, ausreichend 
zur Reiſe und für den erſten Aufenthalt in 
Venedig, zuſammengebracht. 

Nur um Eines hatte der Kranke dringend 
gebeten: die Verwandten in Steinberg ſollten 
nichts von dem Geſchehenen erfahren und 
auch in Unkenntniß über die geplante Abreiſe 
bleiben. — 

Siech und gebrochen langte Thielen in Ve— 
nedig an, wo eine beſcheidene Wohnung ge— 
miethet ward, und Frida ſich bequemen mußte, 
in der Küche der Signora Giulia, der Ver— 
mietherin, ihr einfaches Mahl ſelbſt zu kochen. 
Wie oft verbrannte ſie ſich dabei die Finger 
und beſchmutzte an den rußigen Töpfen ihre 
feinen Kleider! Aller Anfang iſt ſchwer, doch 
die Ausdauer ſiegte, und die Gerichte wurden 
immer wohlſchmeckender. Dann glitt ein Lächeln 
über das hagere Antlitz des kranken Mannes, 
und er ſchloß ſein braves Weibchen zärtlich an's 


erz. 

Nach Weihnachten konnte Ferdinand an die 
Arbeit gehen, und zwei recht gelungene Genre— 
bilder, „Volksſcene am Rialto“ und „Straßen: 
muſikanten“, gingen nach Berlin ab und ge⸗ 
fielen ſehr. Zu letzterem Bilde hatte der Maler 
gute Modelle gehabt, Dank ſeiner Wirthin, bei 
der vordem eine Mandolinenſpielerin gewohnt 
hatte. Ein Geiger und ein junges Mädchen, 
das zur Guitarre ſang, gehörten gleichfalls zu 
der Gruppe. Die Leute waren ſtolz, auf dem 
Bilde zu figuriren, es ging ihnen übrigens gut, 
denn ſie verdienten bei ihren muſikaliſchen 
Gondelfahrten auf dem Canal grande ein ſchönes 
Stück Geld von den Fremden. 


Ferdinand hatte eine farbenreiche Skizze 


begonnen; ſein Selbſtvertrauen wuchs, er wollte 
zudem den Berliner Kunſtgenoſſen zeigen, daß 
er doch Tüchtiges leiten könne. Auch Frida's 
geſunkener Lebensmuth belebte ſich, ſie hätte 


Friederike in ihrer weißen Latzſchürze hätte ſich 
ſicher vor ſolcher Arbeit geſcheut! Aber muthig 
nahm die junge Frau den Kampf auf, und 
ſelbſt als ihre Kraft zu erlahmen begann, das 
Geld ausging und die Noth auf's Höchſte ge— 
ſtiegen ſchien, ſagte ſich Frida: ich habe nicht 
bloß meine Pflicht zu thun, ſondern muß auch 
Verſchuldetes gut machen. 

Und ſiehe da, der Zuſtand Ferdinand's beſſerte 
ſich, und auch der Geldnoth half Frida ab, 
ohne die fernen Freunde mit Bittbriefen zu be— 
helligen. 

4. 

Ueber die leichtbewegte Fluth glitt die 
ſchwarze Gondel. Ein neuvermähltes Paar ſaß 
zurückgelehnt auf den weichen Polſtern und 
genoß die mondbeglänzte warme Mainacht. 
Der Herr rauchte eine Cigarre, die junge Frau 
gähnte verſtohlen, denn es war Elf, und ſie 
fühlte ſich ermüdet. 

„Wir ſind bald daheim,“ tröſtete gutmüthig 
lächelnd der Eheherr. Da wurde Beider Auf— 
merkſamkeit abgelenkt. Sanfte Klänge trug der 
Nachtwind ihnen zu, näher und näher. Ein 
Volkslied war's — die Stimme der Sängerin 
war ein wenig ſcharf, aber „es macht ſich doch 
ſtimmungsvoll“, meinte die Neuvermählte. 

„Eecoli,“ ſagte der Gondoliere, mit der 
ausgeſtreckten Rechten auf eine, mit bunten 
Papierlaternen geſchmückte Barke deutend. 

Jetzt ließen ſich Geigentöne vernehmen, weich 
und ſehnſuchtsvoll. „Nicht übel!“ ſprach der 
Herr, die Cigarrenaſche von feinem grauen 
Reiſemantel abſtäubend, und die Dame ſenkte 
den Kopf und murmelte: „Ich möchte wetten, 
daß ich dies Adagio ſchon irgendwo gehört habe.“ 

Während ſie lauſchten, näherte ſich die Gondel 
der Muſikanten, die Geigentöne klangen in einem 
Mollakkord aus. 

„Povera gente“ (arme Leute), murmelte der 
Gondoliere mit bezeichnender Handbewegung. 

Der Reiſende hatte verſtanden und ſuchte 
nach Kupfermünzen, deren einige auf den Tep⸗ 
pich in der Gondel rollten. Eine ſchmale, weiße 
Hand reichte ein blinkendes Meſſingtellerchen 
über den Rand der Muſikantenbarke hinüber, 
während der Gondoliere ſchnell ein Wachskerzchen 
entzündete, um ſeinem Fahrgaſt beim Suchen 
behilflich zu ſein. Dieſer jedoch, anſtatt die 
Kupfermünzen in das Tellerchen zu legen, ſtarrte 
wie geiſtesabweſend die Perſon an, welche es 
ihm geboten. Es war die Violinſpielerin, deren 
Züge durch das flackernde Licht des Wachs⸗ 
kerzchens hell beleuchtet wurden. 

Ein Schreckensruf! Die junge Frau in der 
Gondel hatte ihn ausgeſtoßen, dann folgte ein 
klatſchender Laut — das Meſſingtellerchen war 
in's Waſſer gefallen, die Muſikantenbarke ſtieß ab. 
„Halt!“ rief der Herr in der Gondel. Der 
Gondoliere hatte den Sinn des ihm fremden 
Wortes gleich richtig erfaßt, ſetzte ſein Ruder 


Jetzt war es die junge Frau, welche ſi 
hocherregt in das Fahrzeug ſchwang Se ae 
ſchlanke, ſchwarz gekleidete Frauengeſtalt ſtür— 
miſch in ihre Arme ſchloß. 

„Frida!“ 

„Regina!“ tönte es zurück. 

Nach einer Viertelſtunde ſaß der Fabrikant 
Guſtav Ritterholm mit feiner Gattin Regina 
und Frida Thielen, der Violiniſtin der fah— 
renden Sänger, in einem bequem ausgeſtatteten 
Zimmer des Hotels „Bauer-Grünwald“ und 
des Fragens und Erzählens wollte kein Ende 
werden, bis die Glocken von San Marco die 
Mitternachtsſtunde verkündeten. Da brach Frida 
auf, damit Ferdinand daheim ſich nicht Sorgen 
mache und das junge Ehepaar begleitete die 
Baſe in der Gondel bis zum Zattere-Quai in 
die Nähe ihrer beſcheidenen Wohnung. 

In dieſer Nacht ſchlief Keines von den Dreien. 
Ritterholm, bei aller Neigung zu der blonden 
Gattin, hatte doch die erſte Liebe nicht ganz 
vergeſſen; Regina war ein wenig eiferſüchtig, 
und Frida mühte ſich endlich, den peinlichen 
erſten Eindruck zu verwinden und ſich nur der 
Freude des Wiederſehens zu überlaſſen. Das 
gelang ihr bald ebenſo gut wie der Anderen. 
Alle, ſpäter auch Ferdinand, ſchickten ſich anfangs 
etwas gezwungen in ihre Lage, nach einigen 


Tagen aber ſchon in natürlich herzlicher Weiſe. 

Ferdinand und Guſtav wurden Freunde, 
und ſo vermochte der Maler auch die ihm freudig 
gebotene Hilfe anzunehmen. Von drückenden 
Sorgen befreit, blickten Frida und ihr Gatte 
bald wieder heiter in's neue Leben. Eine eigene 
Wohnung mit Atelier wurde gemiethet, und die 
tapfere kleine Frau ſtellte ihre Muſikfahrten 
ein, durch die ſie in letzter Zeit doch ſo viel 
erworben hatte, daß ſie die Ausgaben für den 
Haushalt beſtreiten konnte. 

Anfang Juni mußte Ritterholm daheim ſein, 
und bis dahin ſollte auch ſein neues Heim aus— 
geſtattet werden. 

„Aber ja nicht ſtylvoll!“ meinte Frida mit 
ſchelmiſchem Seitenblick auf Regina, die lächelnd 
erwiederte: „Mißverſtehe mich nicht. Nie habe 
ich die Freude am ſchönen Schein, am Har⸗ 
moniſchen getadelt, nur muß die Sehnſucht dar: 
nach nicht zum krankhaften Hang werden.“ 

„Ganz Deiner Meinung, Frauchen,“ rief 
Ritterholm. „Dem Schönen darf nicht Macht 
gegeben werden, das Rechte und Gute zu unter: 
drücken, zumal in einer Zeit, wo ſo Viele über 
die ihnen gezogenen Schranken hinausſtreben 
und an der Begierde kranken, es den Begün⸗ 
ſtigten des Geſchicks gleich zu thun, anſtatt in 
weiſer Beſchränkung ihrer Pflicht zu leben.“ 


Mannigfaltiges. 
(Nachdruck verboten.) 
Die New-Vorſer „Nothſtappen““. — In New: 
York gibt es eine Einrichtung, welche meines Wiſſens 
in keiner anderen Stadt exiſtirt, ſich aber im Laufe 
der Jahre recht gut bewährt hat. Wer die Metropole 
des amerikaniſchen Oſtens einigermaßen kennt, der 
bemerkt häufig uniformirte Leute, die durch ihre 


rothen Helme auffallen. Sie verfügen ſich beim 
Ausbruch eines Brandes, worüber ihnen ſofort Nach⸗ 
richt zugeht, wie der Feuerwehr, in eigenen Gefähr⸗ 
ten im Galop nach der Brandſtätte, entnehmen 
ihren Wagen ganze Ladungen von Theerdecken und 
ſchleppen dieſe in die brennenden Gebäude, um deren 
werthvollſten Inhalt nicht gegen die Flammen, ſon⸗ 
dern gegen das Waſſer zu ſchützen, welches zum 
Löſchen verwandt wird und mehr Schaden anrichtet, 
wie das Feuer. Um die Löſcharbeiten kümmern ſie 
ſich im Allgemeinen nicht, ſondern nur um Rettung 
des Eigenthums, zu welchem Zwecke ſie von den 
Verſicherungsgeſellſchaften und nicht von der Stadt 
angeſtellt ſind und bezahlt werden. Dies ſchließt 
natürlich nicht aus, daß ſie im Nothfalle auch ander⸗ 
weitige Hilfe leiſten und namentlich zur Rettung 


ein, und in zwei Minuten hatte er die Barke von Perſonen beizutragen ſuchen. In New⸗Nork 


eingeholt, die auf ſeinen Anruf hielt. 


werden dieſe Leute allgemein „Rothkappen“ genannt. 
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Das Korps iſt aus kleinen Anfängen hervor- wurde jedoch ſchon nach weiteren fünf Jahren aus⸗ Stallung für die Pferde und Räume für die Wagen 


gegangen und hat ſich erſt im Laufe der Jahre zu 
dem ausgebildet, was es heute iſt. Der erſte Ver: 
ſuch zur Schaffung einer ſolchen „Rettungspolizei“ 
datirt aus dem Jahre 1835, in welchem die Feuer⸗ 


verſicherungsgeſellſchaften vier Perſonen mit einem 


jährlichen Gehalt von je 250 Dollars anſtellten, 
denen ſie die Pflicht auferlegten, bei allen Bränden 
zugegen zu ſein, um das Intereſſe der Geſellſchaft 
durch Rettung verſicherter Gegenſtände wahrzunehmen. 
Der kleine Anfang ſtellte ſich bald äußerſt nutz⸗ 
bringend heraus, ſo daß man ſich ſchon nach vier 
Jahren bewogen fand, die Organiſation auf vierzig 
Mann zu vermehren, nachdem ſich ſämmtliche Ge⸗ 
ſellſchaften verpflichtet hatten, zur Erhaltung der⸗ 
ſelben beizutragen. Die Koſten für die Mannſchaf⸗ 
ten beliefen ſich auf etwa 18,000 Dollars im erſten 
Jahre der Verſtärkung. Dabei beſchränkte ſich ihr 
Dienſt auf den eigentlichen Geſchäftstheil der Stadt, 


gedehnt. Heutzutage exiſtiren fünf verſchiedene Pa⸗ 


trouillenbezirke, die im Ganzen einen Beſtand von 
130 Köpfen an Offizieren und Mannſchaften auf⸗ 
weiſen. 

| 
gejeglich autorifirt, in jedes Gebäude zu dringen, in 
welchem es brennt, oder worin Feuer vermuthet 
wird, um erſtlich die Intereſſen ihrer Brodgeber 


nützlich zu machen. Hiermit wurde zugleich beſtimmt, 
daß alle Verſicherungsgeſellſchaften, welche in New⸗ 
Vork exiſtiren, nach Verhältniß ihrer Einnahmen zum 
Unterhalt dieſes Inſtituts beiſteuern müſſen. 

Die einzelnen Stationen haben in Betreff ihrer 
Unterbringung viel Aehnlichkeit mit den Depots der 
Feuerwehr, mit der ſelbſtverſtändlich ja auch ein ge⸗ 
wiſſer Zuſammenhang beſtehen muß. Ein vierſtöckiges 
Gebäude dient zur Aufnahme, in welchem unten 


Seit Jahren iſt übrigens dieſe Rettungspolizei 


wahrzunehmen und ſich eventuell auch anderweitig 


und ſonſtigen Geräthſchaften vorhanden ſind. Als 
Hauptausrüſtung dienen die ſchon erwähnten Theer⸗ 


decken, die ſtets in großer Zahl vorhanden ſind. 


In der erſten Etage des Gebäudes befinden ſich 
die Bureau:, Wohn⸗ und Schlafzimmer für die Offi⸗ 
ziere, ſowie die Schlafſäle für die Mannſchaften. Die 
zweite Etage iſt als Wohnraum für die Leute und 
als Werkſtätte eingerichtet, während man den oberſten 
Stock als Trockenraum für die neuen Decken be⸗ 
ſtimmt hat, welche von den Mannſchaften ſelbſt ge⸗ 
fertigt werden. Aus den Schlafſälen führen Sproſſen⸗ 
ſtänder in die unterſte Etage, ſo daß die Leute beim 
erſten Glockenzeichen im Nu bei den Wagen ſein 
können. Die Wagen ähneln den Feuerwehrfuhr: 
werken, die Leute ſtehen auf breiten eiſernen Fuß⸗ 
brettern während der Fahrt. Die Theerdecken be⸗ 
finden ſich in eiſernen Behältern, ebenſo führt man 
Aexte, Rettungsleitern und ſonſtiges nothwendiges 


Frau: Aber Mina, ich bin entſetzt! 
Köchin: Und ich erſt! 


Gegenſeitiges Entſetzen. 
(Die Frau kommt früher vom Theater heim und trifft ihre Köchin im Wohn⸗ 
zimmer, gemüthlich mit ihrem Schatz ſpeiſend.) 


drüben 'was zu ſehen? 
Fährmann: Nein! 


Herr: Na, wofür fahren Sie denn die Leute hinüber? 
Fährmann: Für 10 Pfennige die Perſon. 


Herr (am Ufer zum Fährmann): 


Ganz einfach. 


Sie ſetzen alſo über? Hm — iſt denn 


Material mit. Daß der Dienſt der Rothkappen kein 
leichter iſt, liegt in der Natur der Sache, das Auf⸗ 
reibendſte bleibt dabei die fortwährende Bereitſchaft, 
eine Situation, die ſich jedenfalls nicht für nervöſe 
Perſonen eignet. [O. v. Brieſen.] 
Sonderbare Ideen. — Der Mathematiker und 
Präſident der Berliner Akademie Maupertuis gefiel 
ſich in allerlei paradoxen Ideen und Behauptungen. 
So wollte er eine Stadt bauen und ſie nur mit 
lateiniſch redenden Bürgern bevölkern, ein Loch in 
den Mittelpunkt der Erde bohren, um zu ſehen, wie 
es da zugehe; er behauptete, nur der Zufall und 
wilde Völker hätten Mittel gegen Krankheiten er⸗ 
funden; zur Heilung des Schlagfluſſes ſei die Centri— 
fugalkraft gut, und der Kranke müſſe dabei Pirouetten 
ſchlagen; jeder Arzt dürfe nur eine einzige Krank: 
heit heilen; das linke Auge zöge den rechten Fuß 
an. Auch machte er den Vorſchlag, alle Kranken 
mit Harz zu überziehen, um die Gefahr der Aus⸗ 
dünſtung zu verhindern. D.] 
Die Auffen als Wilde. — Als unter der Kaiſerin 
Katharina II. das erſte öſterreichiſche Schiff nach 
Cherſon kam, hatte daſſelbe, weil man die Ruſſen 
noch für vollſtändig unkultivierte Wilde hielt, kleine 
Spiegelchen, Meſſerchen und klingende Sächelchen 
geladen, Dinge, welche die Ruſſen wohlfeiler im 
eigenen Lande verfertigten. Das nächſte Mal fand 
man ſeine Rechnung beſſer: das Schiff war mit 
Branntwein befrachtet. D.] 


Bilder-Rätßſel. 
Glücklich ist 
Ververgisat N 

Was nichtmehr 


Zu andern ist, ) 


— 


5 nn 2 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


„Die Maus“ 


Auflöſung des Auszähl-Räthjels: 
in Nr. 42: 
Unter jener Stelle, wo die Kralle der Maus das Blatt hält, ſteht 
der Buchſtabe I. t * 
Zählt man nun jeden vierten Buchſtaben der Inſchrift aus, bis 


alle Buchſtaben verwendet ſind, ſo erhält man den Spruch: Im 
leeren Haus bleibt keine Maus. 


Derſelbe iſt in der Zeile der vierte Buchſtabe. 


Charade. (Vierſilbig.) 
Der erſten Beiden Ruf iſt ſchlecht; 
Man nennt ſie falſch und das mit Recht. 
Die beiden Letzten werden ſein, 
Wo Tod und Unglück brach herein. 
Und leerſt du häufig den Pokal, 
So ſchafft dir bald das Ganze Qual. 
Auflöſung folgt in Nr. 44. (Oscar Leede.] 


Geduld -Aufgabe. 
Wie kann man zehn Münzen in fünf gerade Linien legen, ſo 
daß in jede Linie vier Münzen zu liegen kommen? [Dr. S.] 
Auflöſung folgt in Nr. 44. 


Auflöſung des Homogramms in Nr. 42: 
TT TA Ts 
T|rjo|s|r 
LOTTE 


A|S|T|E|R 
sIrje|r|n 
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